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Prolog


 



Prolog



 



Vor ihnen knisterte das Lagerfeuer, die Funken sprühten hoch und
wirbelten in die kalte dunkle Nacht hinein. Die dünne Schneeschicht
knirschte unter den Stiefeln der eingeschworenen Brüder, die sich
näher ums Feuer scharten. Manche von ihnen brachten Holzscheite
sowie halbgefrorene Zweige und Äste mit, die sie im dunkeln Wald
zuvor gesammelt hatten. Als man diese dann ins gelbe Feuer warf,
fingen sie sofort an zu zischen und gequält zu ächzen, nichts
weiter war in jenem Moment zuhören in der endlosen Dunkelheit, im
Lande jenseits der Nordgrenze.



Ein kalter Wind wehte durch ihre Reihen und lies dabei die Flammen
hin und her flackern. Grauer Rauch erhob sich in die Finsternis und
vermischte sich mit den undurchdringlichen Schatten der Nacht. Als
der kalte Wind ihre Ohren küsste, pochten diese vor Schmerzen auf,
denn es fühlte sich so an als würde der Wind sie mit spitzen
Eiszähnchen beißen.



In weiter Entfernung, tief im schwarzen Wald, hörte man
gelegentlich denselben Wind ohne Mund heulen. Keine Sterne und kein
Mond funkelten vom nächtlichen Himmel herab um ihnen Licht zu
spenden, nur das Feuer, um welches sie sich scharten, erhellte die
düstere Nacht über ihnen.



„Dieses Land ist verflucht!“, spuckte einer der Brüder aus, der die
Stille unter ihnen nicht mehr aushalten konnte, „am besten wäre es
gewesen, wenn wir in der Wolfsfeste geblieben wären.“



„Wir müssen patrouillieren“, erwiderte der Lord Kommandant mit
strenger Stimme, während er seine mit schwarzen
Hirschlederhandschuhe bekleideten Hände dem Lagerfeuer
entgegenstreckte, „Wer sonst soll dieses Land bewachen? Die Bäume?“



Lange Schatten warfen die hochgewachsenen Tannen wie Kiefern im
gelben Schein des flackernden Lichtes. Ihre uralten knorrigen Äste
mit den dunklen Nadeln wirkten wie ausgezehrte bedrohliche Arme und
Klauen, die bereit waren ihre Beute zu zerfetzen. Eisdolche hingen
von ihren Zweigen hinunter, die wie klares Kristall im warmen
Schein glänzten.



Die Augen der Männer, immer wachsam, zuckten von Baum zu Baum.
Manche dieser Bäume trugen grimmige Fratzen, die einst in ihre
Borke hinein geschnitzt worden waren. Das tanzende warme Licht des
Lagerfeuers schien ihnen Leben einzuhauchen, das Spiel der Schatten
ließ die hölzernen Minen ihre hohlen Augen öffnen und mit diesem
schwarzen Blick verfolgten sie jene Männer der Bruderschaft.



„Ich hasse diese Fratzen!“, meinte Lyam während er sich seinen
schwarzen Fellumhang enger um den Leib zog, „Wer hat sie überhaupt
hinein geschnitzt?“



„Bestimmt“, antwortete einer der älteren Männer, während er
nachdenklich an seinem weißen Bart zog, „waren es die Menschen der
wilden Stämme, oder die Riesen.“



„Vielleicht waren es aber auch die Hackennasen oder die Goblins.
Riesen gibt es gar nicht!“, warf ein anderer verächtlich und
ironisch in die Runde ein



„Was sagt der Lord Kommandant dazu?“, fragte Lyam scherzhaft.



Star und ernst blickte der Lord Kommandant noch in das sprühende
Feuer, während er die Geschichte erzählte, die er kannte und für
bare Münze hielt: „Menschen haben diese Gesichter geschnitzt, nicht
die Hackennasen oder Goblins, am allerwenigstens die Wilden, es
waren die ersten Menschen, die vor vielen Tausenden von Jahren
einst hier gelebt haben. Dies waren ihre Götter, grausame Götter,
die nach Blut lechzten, es waren die alten Götter. Vor diesen
Bäumen haben sie ihre Blutopfer dargebracht. Die Knochen ihrer
Kinder sind unter den Wurzeln dieser Bäume verscharrt. Dies war ihr
heiliger Wald, ihr heiliger Hein, der Wald der tausend Gesichter.“



Ein Schaudern jagte einem jeden von ihnen den Rücken hinunter,
viele kamen aus den südlichen Territorien und kannten die grausamen
Geschichten nicht, die man sich im Norden erzählte über die
versunkenen Königreiche jenseits des Gebirges der Nordgrenze.



„Wir Nordmänner vergessen nicht“, erzählte der Lord Kommandant
weiter, „dunkel waren die Zeiten unserer Altvorderen.“



„Dies kann nicht sein“, erwiderte einer der jungen Männer, „Diese
Bäume können unmöglich über tausende von Jahre alt sein.“



„Seht sie euch genau an“, forderte der Lord Kommandant jenen Mann
auf mit ruhiger und fester Stimme, „diese sind nicht nur Kiefern
oder Nadelbäume die in diesen Wald wachsen, hier wachsen auch
Blutbäume. Ihr Laub färbte sich rot von dem Blut deren Söhne und
ihr Holz erbleichte vor dem Grauen, welches sie mit ihren hohlen
Augen erblicken mussten. Diese Bäume sterben nicht, selbst im Eis
behalten sie ihre Blätter; und die Grausamkeit der Altvorderen,
fließt auch noch bis heute in deren Saft.“



Und tatsächlich, erst als sie dies hörten, erkannten sie im Frost
gefangenen blutroten Blätter, die sich im Wind hin und her beugten
aber kein Rascheln von sich gaben. Die Männer wurden alle still,
als ihre Augen auf die eisernen Minen der Bäume fielen. Wie eisige
Finger fuhr die Angst unter ihre Haut, bei jenem Gedanken sie
würden auf einem riesigen Friedhof stehen und über uraltes Gebein
gehen. Nun wirkten die schon grimmigen Fratzen noch bedrückender
und boshafter.



Ein plötzliches Knacken ließ die Männer aufhorchen. Ihre Finger
glitten blitzschnell zu ihren Schwertern, mit wachsamem Blick
sondierten sie die Bäume als könnten sie die Umgebung mit ihren
bloßen Augen aufsaugen. Jeder ihrer Muskeln spannte sich an wie
eine Bogensehen. Von einer Sekunde auf die andere wurde es ihnen
unangenehm warm unter ihren schwarzen Umhängen und schwarzen
Lederwämser, ihr Herz fing allmählich an schneller in deren Brust
zu schlagen.



Nach einem Moment der Stille, in dem nichts mehr zu hören war,
außer das Knistern des Lagerfeuers, fingen sie an sich wieder zu
entspannen.



„Dies war bestimmt nur eine Eule“, meinte Lyam mit einem
ängstlichen Lächeln auf den dünnen Lippen, während er seinen
Schwertknauf losließ und über seine dunkelblonden Haare strich.



„Eine Eule?“, spuckte einer ihrer jüngeren Kameraden scherzend zu
Lyam aus, „Oder doch nur ein Ghul?“



„Über Tote macht man keine Scherze!“, gab Lyam bebend aber mit
fester Stimme zurück.



„Die Toten reiten schnell und rasten nicht“, scherzte einer der
Nordmänner weiter, „Wenn du Angst vor Ammenhärchen hast, dann
solltest du besser zu den Zitzen deiner Mutter zurückkehren.“



„Es reicht!“, rief der Lord Kommandant mit einer kontrollierten und
ernsten Stimme befehlend, „keiner redet mehr über die Toten oder
über Geister und Fabeln!“



Des Kommandanten Augen flog über jedes ihm vertraute Gesicht und
jeder erwiderte seinen strengen Blick, während er befahl: „Geht
schlafen, bei Sonnenaufgang müssen wir weiterziehen!“



Erneut störte ein Knacken von Zweigen und das Knirschen von Schnee
den angespannten Frieden um sie alle herum. Wieder spannten sich
die Muskeln der eisernen Männer unter den Schichten von Leder und
Stoff an und wieder wanderten ihre Finger schnell zu den kalten
Waffen.



Plötzlich da, schon wieder vernahmen die Männer das leise Brechen
von gefrorenen Zweigen, welche von irgendeiner Last zu Boden
gedrückt wurden, in der Ferne in der Verborgenheit des Schattens.



Beobachtend richteten die Männer ihre Augen zur Dunkelheit des
Waldes hin um wenigstens einen Umriss zu erspähen oder einen
Schatten, welcher zwischen den Bäumen wandelte. Doch ihre Augen
erhaschten nichts außer bedrückende Finsternis die die Bäume
umschlang und verschluckte. Eine gewisse Schärfe lag in der Luft,
eine Schärfe und Angespanntheit, welche normalerweise nur vor einem
Kampf über ihren Köpfen schwebte.



„Geh“, flüsterte der Lordkommandant dem noch jungem Lyam befehlend
zu, „steig auf eine der Bäume! Sieh, ob du etwas dort oben
erkennst!“



Ohne zu zögern gehorchte Lyam den Worten seines Lord Kommandanten,
wenn Wildlinge in der Nähe sein könnten, wäre es schließlich vom
Vorteil dies zu wissen.



Mühselig zog Lyam sein Körper an einem der Äste eines Blutbaumes
hoch, auch war es ihm mulmig ums Herz geworden. Er konnte die
eisige Kälte der Rinde durch seine groben Lederhandschuhe spüren,
während er immer höher stieg, dabei wog der Umhang aus Wolle, der
mit schwarzen Schaffellen besetzt war, schwer um dessen Schultern,
während es im eisigen Wind hin und her wehte.



Jenes charakteristische Knirschen von Eis in der beklemmenden
Finsternis war auf einmal überall um sie herum zu hören, von allen
Seiten bedrängte es die Brüder. Den Brüdern kam es vor, als würde
man sie beobachten, sie fühlten förmlich wie die tückischen Blicke
sie streiften wie unsichtbare Pfeile aus dem Nichts.



Ihnen allen rutschte das Herz in die Hose, denn wenn es wilde
Waldmenschen waren, die sie umzingelt hatten, dann hätten sie keine
andere Wahl als zu kämpfen, aber sie wurden ja schließlich dafür
ausgebildet. Dennoch ergriff sie jedes Mal die Furcht, wenn sie den
Gegner hörten aber nicht sahen.



Immer höher stieg Lyam den Baum hinauf, die Äste wurden dünner und
die Zweige brüchiger, sie kratzten am dicken Umhang und Lederwams
wie die Klauen von Wölfen, die die Rüstung zerreißen wollten um an
das süße rote Fleisch zu gelangen.



Um sie herum war es so dunkel, dass sie meinten die Welt sei
zusammengeschrumpft, auseinandergebrochen und das, was
übriggeblieben war, war der kleine Fleck auf dem sie ausharrten;
und jenseits der Finsternis gab es nichts mehr außer die
schreckliche Leere.



Näher rückten die verdächtigen Geräusche an die dreißig Männer
heran, ihre Feinde umkreisten sie wie Haifische ihre Beute.
Deutlicher hörten sie wie der Schnee flüsterte als die, die sich im
Schutze des nächtlichen Schattens hielten, anrückten.



Um sie herum wurde es plötzlich kälter, dick entglitt aus ihren
Mündern die warme feuchte Nebelwolke ihres Atems. Die bittere Kälte
nagte an ihren wunden Ohren, an ihrer Haut und an ihrem Gesicht,
als hätte diese scharfen Zähne. Ungeduldig und angetrieben von der
Schärfe die in der Luft lag, zuckte einer der älteren Brüder dessen
Schwert aus der Scheide und nahm seine Kampfposition ein. Das
Schwert des alten Bruders war alt und von vielen Kämpfen verzahnt
und verkratzt. Viele, die dies mitbekommen hatten, taten es ihrem
Ordensbruder gleich, ohne ihren wachsamen Blick von den Bäumen
abzuwenden die sich mit der Dunkelheit verschmolzen.



Unruhig tanzten die Finger des Lord Kommandant über dem glatten
Griff seines Schwertes. Er hatte schon einmal gegen die
unbarmherzigen Waldmenschen gekämpft, aber so viel Zeit ließen sie
sich normalerweise nicht, wenn sie jemand angreifen wollten.



Als Lyam die Krone des Baumes endlich erreicht hatte, ließ er seine
Augen über den finsteren Wald gleiten. Er strengte sich an um etwas
in der Dunkelheit erkennen zu können, aber er konnte es nicht, so
sehr er sich auch Mühe gab.



Auf einmal zog ein dichter Nebel auf, der über den Boden kroch und
wie Wasser in die Mulden floss, es war ein weißer Nebel, welcher
von der Nacht geboren wurde, die die Brüder verschlungen hatte.



Das Feuer wurde stetig kleiner und schwächer, als die Kälte an
Stärke gewann. Träge Schritte waren zu hören, Schritte die mit
jeder Sekunde deutlicher zu vernehmen waren.



Der Lord Kommandant warf seinen Blick zu Lyam, der wachsam seinen
Blick in Richtung der Geräusche lenkte. In den Augen seines
Kommandanten erkannte Lyam die Frage, die dieser ihm stellen
wollte. Lyam antwortete nur mit einem stillen Kopfschütteln, denn
er konnte nicht erkennen was oder wer auf sie zukam.

Als die Schritte bedrohlich nahe waren, zog auch der Lord
Kommandant sein Schwert aus der kalten Scheide. Die dunkle polierte
stählerne Klinge mit dem grauen Wellenmuster darauf, wirkte wie neu
geschmiedet und schien magisch zu schimmern im warmen Schein der
nunmehr winzigen Flamme.



Plötzlich erkannte Lyam ein Umriss der sich von der Finsternis
löste, eine Gestalt, die sich von der Dunkelheit abgrenzte aber in
sich selbst die Dunkelheit der Nacht verbarg wie ein Schatten
selbst. Jene Gestalt schien etwas in Händen zu halten, etwas Langes
und Dünnes.



Bläulich funkelnde, ja beinahe glühend, gespenstische Augen
starrten aus der Finsternis die Brüder an, Augen, die wie eine
blaue Flamme leuchteten, kalt und unnatürlich, blauer als jeder
Gletscher im Licht der Sonne. Diese glühenden eisigen Augen, die
seelenlos und ohne jegliche Regung stillstanden, fast dämonisch
schimmernd wie die Augen einer Katze in der Finsternis, blickten
dann geradewegs in die Augen des Lord Kommandanten. Es schien ihm,
als würde dieses Ding direkt in seine Seele hineinblicken, als gäbe
es keine Mauern, die ihn vor diesem Unhold schützen konnten.



Je näher die Gestalt ans Feuer trat, desto mehr konnte man erkennen
was jenes Ding vor ihnen eigentlich war. Ein Schatten aus Eis und
Schnee umgab jenen Unhold, dessen mageren, klauenhaften, klammen
grauen Hände schienen die einer Leiche zu sein mit schwarzen
Klauen. Bläulich schimmerte der Schatten, aus dem diese Kreatur zu
bestehen schien.



Ängstlich drückte sich Lyam gegen den Baum, als er die unnatürliche
Erscheinung sah, dabei kroch die bittere Kälte über seine Wange,
als diese die mit Frost bedeckte Borke des Baumes berührte.



„Ein Wiedergänger!“, hauchte Lyam ungläubig und voller Angst aus,
als die seltsame Kreatur näherkam, „ein Draugar!“



Die Männer erbebten vor Furcht und zugleich waren ihre Glieder vor
Angst gelähmt, denn sie sahen wie eine der schrecklichsten
Geschichten, die sie als Kinder einst gehört hatten, vor ihren
eigenen Augen Gestalt annahm und zu leben begann.



Im Schein des Feuers löste sich der Mantel aus Schatten und eine
Gestalt, größer als jeder Mann, zeigte sich. Die Haut jenes
Unholdes schimmerte grauweiß im schwächer werdenden Licht des
Feuers, blauen Adern zeichnete dessen Haut und durchzogen, wie die
Wurzeln eines Baumes, dessen ganzen Leib. Die dünnen Haare des
Monsters wehten im lautlosen Wind, weiß wie frisch gefallener
Schnee schimmerten sie. Eine schwarze leichte Rüstung aus Leder
schützte dessen bereits schon toten Leib, ein Speer aus schwarzem
Metall, dessen Spitze hauchdünn glänzte wie blaues Glas, hielt der
Unhold in seine toten Hände. Spitze Eckzähne blitzten aus dessen
Mund, als die Kreatur boshaft lächelte. Nach Blut lechzten seine
Augen, seine Fangzähne drohten die Brüder wie die Säbelzähne eines
Raubtiers, die bereit waren sich in ihr Opfer hineinzuschlagen.
Eine eiserne dunkle Krone Schmückte das verzerrte totenbleiche
Gesicht.



Aus der Nacht, welche sie umgab, traten weitere Umrisse hervor, die
mehr menschlicher wirkten als die Kreatur vor ihnen, nur das blaue
Glühen tief in ihren Augen verriet aber, dass jene Gestalten keine
Menschen mehr waren. Sie schlossen ihren tödlichen Ring um die
Brüder immer enger. Aus Männern und Frauen bestand die Gruppe aus
wandelnden Leichen, Untote deren Haut im Feuerschein schimmerte
wegen der erstarrten Eiskristalle darauf. Schwarzbraunes
verkrustete Blut beschmutzte ihre Fellwesten, die aufgeschlitzt
waren als hätte man sie erbarmungslos abgeschlachtet und tiefe
Bisswunden fanden sich auf deren Hälsen. Wie vertrocknete rote
Rosen hingen die mit Blut beschmierten Fetzen aus Leder und Haut
von ihren Leibern hinunter, eingefrorene Wunden offenbarten ihr
schwarz-rotes Fleisch mit hellen Sehnen und Knochen darin.



„Die Toten!“, rief einer der Brüder panisch wie entsetzt auf, als
ihm der warme Urin am Bein runter lief, „Die Toten wandeln hier!
Guhle, Guhle, Guhle!“



Dieser Bruder ließ, vom Terror gepackt, sein Schwert sofort fallen
und rannte zu einem der Bäume, wo er sich auf den Boden warf und
kauernd liegen blieb, dessen heißen Tränen liefen ihm über die
Haut, während er zum Allvater betete. Seine zitternde Stimme voller
Todesangst erfüllte die Stille um sie alle herum. Doch das Flehen
und die Tränen des erwachsenen Mannes, der sich wie ein ängstliches
Kind benahm, rührte die kalten Herzen der Unholde nicht, ungerührt
wanderten die Kreaturen weiter auf die Brüder zu.



Lyam presste seine Augen zu und drückte sich enger gegen den Ast,
in der Hoffnung, dass keiner der Wiedergänger ihn bemerken würde.
Immer wieder flüsterte Lyam angsterfüllt sich selbst zu: „Dies kann
nicht sein, dies kann nicht sein!“



Über Lyams bebende Lippen glitten auch fetzen von Gebeten, die er
als Kind von seiner Mutter gelernt hatte, aber auch diese ließen
den Albtraum, der sich ihnen offenbarte, nicht schwinden.



Wie dunkle Beobachter standen die stillen Figuren um die Brüder, in
ihren toten Gesichtern spiegelte sich kein Lebensfunke mehr, nur
der unbarmherzige Tod.



Ohne einen deutlichen Befehl gehört oder eine befehlende Geste
gesehen zu haben, fielen die Wiedergänger mit erhobenen Waffen über
die zitternden Männer her. Die Toten wurden getrieben von einer
schwarzen Macht, welche in ihnen kalt brannte. Hungrig rissen sie
ihre Mäuler auf und entblößten so die scharfen Fangzähne, während
sie über die jungen wie alten Brüder herfielen.



„Für Dysos!“, rief der Lord Kommandant entschlossen zum Angriff
ohne jeglichen Funken von Angst in seiner Stimme zu offenbaren.



Stahl traf Stahl, Metall küsste Metall, das Lied des Krieges erhob
sich in die rabenschwarze Nacht hinein.



Lyam hörte alles, aber er wagte es nicht seine Augen zu öffnen, er
floh in das dunkle Nichts, welches im Innern seiner Augenlider
herrschte.



Allein zu seinen Ohren, die er sich nicht zuhalten konnte, drangen
die grausamen Klänge eines Kampfes, wie scharfe Schwerter Fleisch
zerschnitten und Schläge Knochen brachen, das Bersten von Stahl
erfüllte die Luft, ebenso wie die angsterfüllten Schmerzschreie
seiner Gefährten. Die Toten hörte Lyam nicht, nur die Schreie
seiner Brüder vernahm er, ihre Stimmen, die er gut kannte, während
sie abgeschlachtet wurden wie Vieh.



Die Angst und der Wille zu überleben ließen Lyams Muskeln
angespannt, er spürte nicht mehr die brennende Kälte, die in seinen
Leib hineinkroch, im Gegenteil, ihm wurde es zu warm unter den
Fellen. Lyam wagte es nicht seine Augen zu öffnen, er hörte nur das
Lied der Schlacht und spürte, wie etwas Heißes seinen Beinen runter
floss, ehe es abkühlte zu seinen Füßen. Er konnte seine Augen
schlicht und einfach nicht öffnen, sein bleischweres Herz raste so
schnell, dass er meinte es wäre stehen geblieben. Lyam fühlte wie
die Kraft ihn verlassen wollte, aber er selbst wollte überleben.



So schnell das grauenhafte Schlachtlied erklungen war, so schnell
war es auch wieder verstummt, bald war es, wie einst zuvor,
totenstill. Nur das Knacken von Eis und das Knirschen von Schnee
drang noch zu den Ohren Lyams, als es so langsam dämmerte.



1.
Kapitel


 



Aelfric



 



Ein fernes Rumpeln sowie das Flüstern von bekannten Stimmen, welche
immer näher zu kommen schienen, drangen in die Ohren des jungen
Schülers und holten ihn so langsam aus seinem friedlichen Schlaf.
Noch trunken vom tiefen Schlummer, versuchte er die Augen zu
öffnen, nicht wissend wo er sich gerade befand und was gerade
passierte. Orientierungslos zuckten seine noch schläfrigen Augen
durch den großen Saal, bis es ihm langsam dämmerte, dass er in der
Bibliothek eingeschlafen war. Unter seinen Armen, dort wo auch sein
Kopf gerade eben noch geruht hatte, lag ein dickes und schweres
Buch, dessen Schrift so klein war, dass selbst er, ein junger
Bursche mit der vollen Sehkraft noch gesegnet, eine Lupe brauchte
um die verschlungenen Buchstaben richtig zu erkennen.



„Sie haben mich einfach schlafen lassen!“, gähnte der junge Schüler
fast klagend und benommen sich selbst zu, während seine warmen
Hände den Schlaf aus seinen Augen rieben, „Was für tolle Freunde
habe ich!“



Er blickte zu den großen spitzbogigen Fenstern und musste mit
Überraschung feststellen, dass tiefste Nacht schon über den zuvor
hellen Himmel hereingebrochen war. Dabei kam es ihm vor als hätte
er nur für eine Minute die Augen geschlossen, tief im inneren
erwartete er irgendwie, dass die Sonne noch am Himmel stand; doch
fahles Mond- und Sternenlicht fielen stattdessen durch die bunten
Glasfenster hinein und hüllte so die hohen Reihen der Bücherregale
in kühles silbriges Licht, während alle Kerzen und Lampen bereits
erloschen waren.



In den Ohren des jungen Schülers wurde aus dem fernen Poltern
eilige Schritte und aus dem fernen Geflüster, hastige, leise
gesprochene wie nervöse Worte, die Niemand anders noch hören
sollte.



„Was ist los?“, fragte der junge Schüler sich selbst, als er Fetzen
von der Unterhaltung unfreiwillig mitanhörte.



„Wie konnte dies passieren?“, zischte die besorgte Stimme einer
alten Frau aufgeregt durch den Korridor.



Es war die Stimme der alten Heilerin, dies hatte der junge Schüler
sofort erkannt, obwohl der Schlaf ihn noch lähmte.



„Ich wünschte, ich könnte es euch verraten“, flüsterte sorgenvoll
nun die weise Stimme eines Mannes, „Wir müssen ihn rasch zum
Krankentrakt bringen.“



Nicht wissend ob dies alles real war, oder nur Teil eines Traumes
der noch nicht verklungen war, stand der junge Schüler vom Tisch
auf und getrieben von einer Neugier die von ihm Besitz ergriffen
hatte, schlich er leise zu dem hohen Tor der Bibliothek. Durch den
Spalt der zwei hölzernen Flügel funkelte helles, goldenes Licht
hinein, ein Licht welches nur von flackernden Flammen herrühren
konnte.



Vorsichtig und nicht wissend was er eigentlich erblicken würde,
spähte der junge Schüler durch jenen kleinen Spalt, der zwischen
den monströsen Torflügen lag. Im selben Moment erkannten die müden
Augen des Schülers seinen Meister, der Herr der Zitadelle, sowie
die alte Heilerin, mit zwei anderen Gelehrten trugen sie einen
Schüler auf einer Krankenbarre. Sie gingen hastig durch den hohen
Korridor zum Krankentrakt, als würden sie vielmehr etwas verbergen
wollen, anstatt den armen Schüler so schnell wie möglich zu helfen.



Als der schlaftrunkene Blick Aelfrics auf den leblosen Körper
seines Kameraden fiel, welcher von dem schwachen Licht der Lampen
angeleuchtet wurde, musste er mit Entsetzen feststellen, dass er
ihn wohl kannte. Jener bewusstloser Junge war ein Wächterschüler,
einer der im letzten Zirkel stand und noch seine Abschlussprüfungen
vor sich hatte. Der Anblick jenes regungslosen und schlaffen
Körpers, lies Aelfric erschaudern, eine Kälte bemächtigte sich
seines Herzens wie eine eisige Hand die es umkrallte.



‚Keiner stirbt einfach so in der Zitadelle‘, dachte der junge
Schüler nur in jenem Augenblick, ‚schließlich war dies der
sicherste Ort in ganz Dysos.‘



Jener Schauder, jener Schreck, welcher ihn erschüttert hatte,
weckte den Jungen so richtig auf, er riss ihn aus der Benommenheit
des Schlafes endgültig heraus und Aelfric erkannte schlussendlich,
dass diese Begebenheiten kein Teil eines Traumes war, der noch von
seinen Augen verblassen musste.



Als die aufgeregte Gruppe von Gelehrten in einen anderen Gang
einbog, schob der junge Schüler vorsichtig einen der Flügel des
großen Tores beiseite. Von Neugier und Entsetzen zugleich gepackt,
folgte er, durch den spärlich beleuchtenden Korridor, unauffällig
der Gruppe von Weisen, die ihn nicht bemerkt zu haben schien.
Aelfric wollte wissen was geschehen war und wieso etwas
Geheimnisvolles jene Gruppe umgab, natürlich hoffte er auch, dass
jener Junge nicht gestorben sei.



Kleine Feuerzungen von Öllampen, die jeweils von den Wänden hingen,
leckten gierig an der Dunkelheit die über ihnen hing wie schwäre
schwarze Vorhänge. Nur Aelfric bewegte sich zwischen den
Säulenreihen aus grünlichem Stein, angezogen von dem Scharen der
Sohlen auf dem glatten Steinboden und dem aufgebrachten Geflüster
der sich sorgenden Magister. Bei jedem vorsichtigen Schritt den
Aelfric machte, fing sein Herz an um ein kleines bisschen schneller
zu schlagen, denn das Pochen seines Herzens wurde angetrieben von
der Furcht beim Spionieren erwischt zu werden.



Als die kleine Gruppe im Krankentrakt ankam, legten sie den
schlaffen Körper auf einen, mit weißen Leinentüchern bezogenen,
Krankenbetten. Aelfric blieb sofort hinter einer dicken Säule
stehen, die als Zier die Türe des Krankentraktes umrahmte, von dort
konnte er in den weiten Saal blicken ohne entdeckt zu werden.



„Was hat nun dieser Wächterschüler, was fehlt ihm?“, fragte die
alte Heilerin aufgeregt und voller Angst in der alten Stimme,
während sie zwischen dem Krankenbett und ihrem Medizinschrank hin
und her ging, nicht wissend was sie zusammenmischen, welche Rezepte
sie ansehen, noch welche Magie sie zur Hilfe heranziehen sollte.



„Es ist eure Aufgabe“, meinte Magister Severo mit strenger Stimme
zur alten Heilerin, „dies heraus zu finden und es uns zu sagen!
Nicht anders herum.“



Die Heilern schien angestrengt in ihren Erinnerungen zu forschen,
in ihrem Verstand, doch sie fand nichts darin was dem Jungen helfen
könnte, nichts was sie in ihrem sehr langen und Erfahrungsreichen
Leben gelernt hatte, konnte etwas ausrichten. Schnittverletzungen,
Prellungen, gebrochene Knochen, ein gelegentliches Schnupfen oder
Kopfläuse, dies war ihr Alltag, nicht ein dunkler Fluch. Sie hatte
schon alles ausprobiert was sie kannte, ihr Bestes gegeben, aber
der Wächterschüler wachte einfach nicht aus dem Koma auf.



Ohne dass ein Wort über dessen Lippen kam, kniete plötzlich der
Hohe Istahar, der Herr der Zitadelle, neben dem Krankenbett hin und
rollte den Ärmel der grauen Robe des Schülers bis zum Ellenbogen
hoch. Vorsichtig und nachdenklich ließ er seine Hand über die
bleiche Unterseite des Armes des komatösen Wächterschülers fahren,
aber er berührte dabei keineswegs dessen kalt wirkende Haut. Der
Meister schien einen alten Zauber wirken zu lassen, ein wahrhaft
seltener Anblick erbot sich nun Aelfric und den Magistern. Sofort
wurde die Haut des Wächterschülers durchsichtig wie klares Wasser
und darunter erkannte man auf einmal ein blauschwarzes und
gleichzeitig doch helles Schimmern, welches wie Blut durch die
Adern des armen Jungen rann. Dieses Glühen wirkte wie blaues,
flüssiges Feuer, blauer als jeder Gletscher, ein kaltes Leuchten
war es, kälter als jedes Sternenlicht. Man konnte dieses Glühen so
deutlich sehen, dass selbst Aelfric, der hinter den Torflügeln der
Krankenhalle hervor spähte, es mit eigen Augen erblicken konnte.
Etwas vergleichbares hatten die jungen Augen Aelfrics noch nie
gesehen und auch nie darüber hatte er etwas gelesen, ein mächtiger
Zauber lag in jenem Wächterschüler verborgen, der wie eine leblose
Leiche auf dem Bett dalag; und zum ersten Mal in seinem noch jungen
Leben fing Aelfric an, sich vor den alten Zauberkräften, den alten
Legenden, den dunklen Geschichten sowie die mystischen Relikten zu
fürchten, die in dieser Zitadelle eingesperrt worden waren vor sehr
langer Zeit.



„Dergleichen habe ich noch nie gesehen!“, flüsterte die alte
Heilerin noch aufgeregter, „Dies übersteigt meine Kenntnisse! Ich
weiß nicht was ich tun soll!“



„Natürlich habt ihr dergleichen noch niemals gesehen“, antwortete
der Hohe Istahar kummervoll, „dergleichen wird auch nicht in den
Büchern geschrieben stehen, denn solche Magie, solches Wissen,
wurde vor eurer Zeit verbannt.“



Der blanke Horror ergriff alle im Raum, einschließlich Aelfric der
hinter dem Torflügel stand, denn sie hatten nun die todsichere
Gewissheit, dass diese Magie aus dem Dunklen Zeitalter stammte. All
das Wissen darüber wurde vernichtet oder weggesperrt, damit solche
finsteren Zeiten sich nie wieder ereignen konnte.



„Wie kann das sein Herr?“, fragte Magister Servero, „Könnte er sich
selbst dies angetan haben, stieß er auf verbotenes Wissen in der
Verborgenen Bibliothek und wandte dieses Wissen dann schließlich
an?“



Die Verborgene Bibliothek war ein geheimer Ort in der Zitadelle
selbst, ein Ort wo gefährliche Magie, Sprüche und Relikte
eingelagert wurden. Nur hochrangige Magister oder Wächterschüler
durften dort hinein, um die Kräfte die dort herrschten zu
studieren. Aelfric kannte all die Legenden um die sagenumwobene
Verborgene Bibliothek, die irgendwo in der Festung zu finden sein
sollte, doch kein Magister durfte darüber mit ihm sprechen,
geschweige denn ein Wächterschüler.



„Nein, dies ist unmöglich“, antwortete der Meister der Zitadelle,
„Ich kenne jeden Spruch, jede Magie und jedes Relikt welches dort
eingesperrt ist, keines von ihnen ist so boshaft und tückisch wie
dieser Fluch hier, der sich langsam wie eine Fäulnis ausbreitet
unter dessen bleiche Haut und langsam aber sicher seine
Lebenskräfte aufzehrt. Ich fand ihn nicht in der Verborgenen
Bibliothek, sondern im Flügel davor. Etwas hat ihn attackiert,
etwas oder Jemand hat ihn damit verflucht.“



Noch größere Fassungslosigkeit entfachte sich in allen die es
mitangehört haben, wie ein grausames Lauffeuer schlug dieses
schreckliche Gefühl um sich und traf auch Aelfric. Dem jungen
Schüler wurden sofort die Beine weich vor Angst, wie schmelzendes
Wachs fühlten sie sich an.



„Was sollen wir tun?“, fragte die alte Heilerin mit bebender
Stimme.



„Geben sie diesem armen Jungen“, antwortete der Istahar mit Leid in
seiner grauen Stimme, „Lichtertinktur, morgens und abends.
Benachrichtigen sie seine Eltern, ich glaube sie würden gerne in
den letzten Momenten ihres Sohnes bei ihm sein.“



Dann wandte sich der Herr der Zitadelle zu Magister Severo und
befahl dann: „Schickt nach den besten Istahari, die besten Wächter,
verhängt eine Ausgangssperre für die Schüler und stellt Wachen
überall in der Zitadelle auf, ich will sie in jedem Gang in jedem
Flur und in jedem Flügel!“



Der Meister senkte seinen Blick, schwermütig klang seine Stimme und
voller Sorge: „Ich befürchte, dass dies nur der Anfang ist von
etwas, was wir vielleicht nicht aufhalten können.“



 



2.
Kapitel


Edmund



 



Ein kühler Wind wehte durch den blauen Himmel und trieb dabei
bauchige Wolkentürme, wie ein Hirte seine Schafe, vor sich her
weiter in den tiefen Süden hinein. Das einzige was warm in den
letzten Tagen gewesen war, waren die goldenen Lichtstrahlen der
Sonne, die ab und zu durch die Wolkentürme hindurch spähte. Es
hatte zurzeit viel zu viel geregnet und die schweren Wassertropfen
hatten den Boden weich getrommelt und es dabei durchnässt. Die Luft
roch nach nasser Erde und nach kaltem Lehm.



Vom Balkon aus blickte der Fürst von Grauburg hinunter zum
gepflasterten Innenhof, wo seine Söhne sich im Schwertkampf übten.
Edmund liebte es sie bei dem Training mit Syr Allisar zu
beobachten, es machte ihn stolz und es erinnerte ihn an seine
unbeschwerte Jugend, als er noch mit seiner älteren Schwester und
großen Bruder unter dem wachsamen Blick seines Vaters zu jener Zeit
übte, als der lange Friede noch nicht gebrochen ward.



Das Klirren von stumpfem Stahl erfüllte den Hof. Stimmen von
Männern und Frauen drangen von überall her zum Fürsten, denn jeder
Diener und jede Magd war in heller Aufregung. Alle steckten mitten
drin in den Vorbereitungen für einen großen Empfang, hoher Besuch
sollte sich bald einstellten und Fauxpas durfte man sich nicht
erlauben. So belebt kannte der Fürst seine eigene Burg nicht, nicht
einmal bei einer Hochzeit konnte man solch reges Treiben
beobachten.



„Mylord!“, erhob sich plötzlich eine kratzige alte Stimme über die
aller anderen, „Mylord!“



Der Magister der Burg rief nach den Burgherren. Eilig ging der alte
Gelehrte die Stufen zum Balkon hinauf, mit einer Rolle aus
Pergament in der rechten Hand.



Als der Fürst diesen alten Mann sah, mit dem ergrauten spitzen Bart
am Kinn und in seiner grauen Kutte, richtete er sofort das Wort an
ihm, während dieser noch die Stufen zum Balkon mühselig hochstieg:
„Es ist schon beinahe Sommer und es weht noch der Nordwind von den
Bergen hinunter.“



„Beinahe ungewöhnlich Mylord, aye“, entgegnete der alte Magister
fast keuchend, „aber dies kann durchaus vorkommen. Mylord, ich
bringe euch Kunde.“



„Ist es Kunde vom Imperator?“, fragte der Fürst nichts ahnend und
dabei richtete er wieder seine graublauen Augen auf seine Söhne.



„Nein Mylord“, antwortete der Magister, „es ist ein Schreiben von
dem Orden der Wölfe.“



Der alte Mann streckte dem Lord die Nachricht mit zitternde Hand
entgegen. Jenes gelbliche Pergament wurde von einem schwarzen
Siegel gehalten, ein Wappen mit dem Kopf eines Wolfes darin,
welcher im Maul grimmig einen Dolch hielt.



Eine eigenartige Überraschung breitete sich im ehrwürdigen Fürsten
aus, als er die Worte des alten Magisters vernahm und dabei das
unverwechselbare Siegel des Wolfsordens auf dem Schriftstück
betrachtete.



„Was mag da wohl für Kunde stehen“, fragte der Fürst sich selbst
laut und nahm das Schriftstück an.



Ohne weiter zu zögern brach Edmund den schwarzen Siegellack und
entrollte die Nachricht. Seine Augen zuckten über das Papier und
nahmen die Worte, die darinstanden, schnell in seinen Geist auf.



Doch die Worte die Edmund las, kamen ihm vor wie ein schlechter
Scherz. Des Fürsten Herz fing an, an Gewicht zu gewinnen und
gleichzeitig langsamer zu schlagen. Eine Angst breitete sich in
Edmunds Brust aus und ein Unglaube ließ ihn an die Worte zweifeln
die schwarz auf weiß geschrieben standen. Noch einmal las er die
Worte und noch einmal, hoffend sie würden sich jede Minute
verändern, hoffend sie würden zerfließen und unwahr werden, doch je
mehr er die gleichen Sätze des Bedauerns las, desto mehr zerbrach
für ihn ein Teil seiner ganzen Welt.



Während der Fürst jene schicksalhaften Worte las, merkte er dabei
nicht, dass seine Gefühle sich zeigten, er Merkte nicht wie sein
Gesicht sich in Falten warf und wie die Trauer, die er angefangen
hatte zu fühlen, in seine Augen stieg. Der Fürst merkte nicht, dass
die Maske der Stärke, die er jeden Tag aufzog, vor allen Augen zu
schmelzen begann. Der Fürst merkte nicht wie seine Mimik seine
Gefühle verrieten, aber sein zweitältester Sohn schon.



„Halt, Will“, hörte Edmund plötzlich die Stimme seines Sohnes Kenan
zu dessen Bruder rufen, „Seht Vater an!“



Schwer lag das Herz des Fürsten in dessen Brust, wie ein kalter
Bleiklumpen lag es zwischen seinen Rippen. Die Worte auf dem
Pergament schienen aus einem Albtraum entsprungen zu sein. Für
kurze Augenblicke konnte Edmund an nichts mehr glauben, außer an
die Luft die in seine Lungen gezogen wurde und danach aus seinem
Mund entwich. Einige Minuten verstrichen, bevor der Fürst wieder
einen klaren Gedanken fassen konnte, denn die Worte der
Bruderschaft hatten ihn in ein tiefes wie schwarzes Loch gestoßen.



„Meine Söhne“, rief der Fürst mit bedrückter sowie zittriger Stimme
in den Vorhof hinein, seinem ersten Gedanken folgend, nachdem er
die Nachricht verarbeitet hatte, „kommt zu mir!“



Dann wandte der Fürst sich zum Magister und befahl diesem: „Schickt
nach meinen Töchtern und meiner Frau, sagt ihnen ich erwarte sie in
der Feuerhalle. Bringt mir auch den Boten dieser Nachricht.“



Edmund bemühte sich, dass nichts an seiner Stimme verriet, was in
ihm in jenem dunklen Moment vorging, Edmund bemühte sich den Schein
zu wahren von einem starken und kühl berechnenden Fürsten. Selbst
vor einem engen Vertrauten wie Magister Tommen musste der Schein
gewahrt werden, denn ein großer Fürst kann sich nie sicher sein wer
zu einem Feind werden konnte.



Sofort übergaben die Söhne des Fürsten ihre Übungsschwerter dem
Schwertmeister und folgten ihrem Vater eilig nach.



„Was meinst du was geschehen ist?“, hörte der Fürst das Geflüster
seines Sohnes Kenan hinter sich, während jeder Schritt den er
machte immer mehr Lasten auf dessen Gemüt lud.



„Ich weiß von nichts, aber etwas Gutes kann es nicht sein“,
antwortete Will seinem Bruder nachdenklich, dabei hörte man wie sie
die dicken und schweren gepanzerten Lederhandschuhe von den Händen
abstreiften.



Von den Wänden der hohen Feuerhalle hingen silberne Kriegsschilder
herab, und mitten im runden Saal lag eine Feuerstelle, die in den
Boden eingelassen war. Graue Säulen umrahmten den runden Saal und
dunkelgraue Banner, welche die weiße Fratze eines Nebelwolfes
trugen, dem Wappentier des Hauses Wolf, hingen von ihnen herab.
Zwischen zwei Säulen erhob sich ein schwarzer steinerner Thron vom
Boden empor, der von zwei steinernen lebensgroße Nebelwölfen
flankiert wurde. Hinter dem Thron befand sich ein schmales und
zugleich sehr hohes Fenster, welches nach Norden gerichtet war.



Der Fürst setzte sich aber nicht auf seinem steinernen Thron wie
gehabt, obwohl seine Beine drohten von der Last in dessen Brust
einzuknicken wie Strohhalme im stürmischen Wind. Der Fürst blieb
vor dem uralten Thron einfach stehen, wandte sich um und blickte in
die Augen seiner drei Söhne hinein.



„Vater, was ist geschehen?“, fragte Will sich sorgend und sein
Vater hörte die Ungeduld in dessen Stimme.



Im gleichen Moment ging das Tor ächzend auf und Lady Kathryn trat
ein mit ihren beiden Töchtern.



„Du hast nach uns verlangt Liebster?“, rief die edle Lady mit dem
rostrotem Haar und den eisblauen Augen nichtsahnend zu ihrem
Gemahl.



Ihre Stimme war klar und von schönem Klang, wie der helle Schlag
einer perfekten Glocke.



„Sehr wohl, habe ich“, antwortete der Lord, Schwermut fand sich in
seinen Worten wieder, „Traurige Kunde erreicht uns von der
Wolfsfeste.“



Edmund schaute jedem in die arglosen Augen, bevor er weitererzählte
was er zuvor schmerzlich erfahren und annehmen musste.



„Mein Bruder“, fuhr der Lord fort, dabei schmerzte jedes Wort
welches aus seinen Lippen drang, wie hunderte Dornen die sein Herz
durchbohrten, „Lord Kommandant Dean, ist bei der Patrouille hinter
der Nordgrenze gefallen. Die Bruderschaft der Wölfe bedauert dessen
Tod zutiefst. Sie erbitten einen Nachfolger für seinen Platz, ein
Repräsentant unseres Hauses, wie es die Tradition verlangt.“



Nachdem Edmund diese bitteren Worte ausgesprochen hatte, umhüllte
sie eine beklemmende Stille, sie alle waren erschrocken, entsetzt
und bestürzt zugleich über diese traurige Begebenheit. Sie kannten
alle Syr Dean, ihr Onkel Dean, wie sie ihn immer nannten, sie alle
hatten ihn schrecklich liebgewonnen, nun würde er sie nimmermehr
besuchen, sie würden ihn in diesem Leben niemals mehr wiedersehen.



Tiefe Trauer wie Bestürzung wüteten nun stärker in Edmund als
zuvor, am liebsten hätte er aus Verdruss seine Kleider zerrissen
und bitterlich geweint, er hätte zu gern seine Trauer
herausgeschrien in der Hoffnung es würde seinen tiefen Schmerz
Linderung verschaffen, doch er erinnerte sich an die Worte seines
Vaters und was er ihm in dessen Kinderstube gelehrt hatte. Der
Fürst von Umbrea dürfe sich nicht der Trauer hingeben, er musste
stark sein, für sein Land, für seine Familie und für ihn selbst, er
musste der Fels in der Brandung sein, der eiserne Turm im Auge des
Sturms.



Die glasigen Augen der Mitglieder seiner Familie blickten
erschüttert Edmund an, doch dieser entgegnete ihnen mit
geheuchelter Stärke in seinem Blick, aber dieser Versuch war nicht
genug, um die Trauer zu verbergen die sich seines Herzens und
seiner Gedanken bemächtigt haben.



„Mein Sohn Willyam“, fuhr Edmund fort und legte damit weitere
schwere Steine auf seine schon beladene Seele, „ist mein
Erstgeborener, er wird Fürst sein über Umbrea und Herr von
Grauburg, wenn ich nicht mehr bin. Robbert, ist zu jung, noch ein
Kind, das gerade angefangen hat sich im Schwertkampf zu messen, er
kann unmöglich zur Wolfsfeste geschickt werden. Uns bleibt nur noch
du, mein Sohn, Kenan, um als Tribut dorthin zu gehen.“



Edmund erkannte wie diese Worte den jungen Mann, seinen eigenen
Sohn, trafen wie eisige Pfeile und dessen Herz noch mehr
verwundete, denn alle wusste was dies für Kenan bedeutete, wenn er
sich dem Orden der Wölfe anschloss; er würde alles verlieren was er
besaß, er würde seine Stellung bei Hofe verlieren und er würde
niemals Heiraten dürfen. Aber Kenan schien seinen Platz zu kennen,
so gern er aber dagegen auch rebellieren würde, vergaß Kenan
dennoch nicht welche Pflichten er erfüllen musste, egal wie schwer
sie auch sein mochten, diese Pflichten musste er nachkommen, so
hatte es sein Vater ihm gelehrt.



„Ich will euch nicht enttäuschen Vater“, konnte Kenan nur kühl
antworten, seine Gefühle verbergend, wohl wissend dass er alles
hinter sich lassen musste um dieser überaus schweren Pflicht
gerecht zu werden.



„Wann muss Kenan Grauburg verlassen?“, fragte Willyam voller
Kummer, denn er musste sich nun nicht nur von seinem Onkel
verabschieden, sondern jetzt auch noch von seinem geliebten kleinen
Bruder.



„Nach dem Besuch des Imperators“, antwortete Edmund mit
emotionsloser Stimme, um den Sturm aus Gefühlen, welcher in ihm
tobte, zu verbergen.



Edmund hatte schon seinen Bruder verloren, nun würde er für eine
ungewisse Zeit nicht mehr das Gesicht seines zweiten Sohnes sehen,
dies zerriss beinahe sein Herz in zwei Stücke.



Ohne Vorwarnung ging das Tor noch einmal auf und der alte Magister
trat hinein, begleitet von einem jungen Knappen mit nassem
kastanienbraunem Haar, ein Umhang aus schwarzer Wolle bedeckte
dessen Schultern.



„Mylord“, rief der alte Magister zu seinem Herrn, „dies ist der
Bote, der Bote der die Nachricht brachte.“



Der weiße Spitzbart des alten Mannes tanzte, als dieser sprach und
seine kurzen grauen Haare hatten fast die gleiche Farbe wie dessen
Gewand aus der Zitadelle.



„Schlechte Nachricht“, sprach der Fürst, als er sich auf dessen
Thron niederließ, „ist ein schlechter Gast, aber dem Boten reichen
wir Gastfreundlichkeit. Dies ist ein altes Sprichwort hier in den
nördlichen Territorien, deswegen dürft ihr



freisprechen.“



„Ich danke euch Milord“, erwiderte der junge Knappe, dabei
verbeugte er sich, „für euren Empfang.“



„Es heißt Mylord, Knappe!“, korrigierte der Fürst kühl den
Burschen, „Wo ist der Mantel meines Bruders und sein Schwert,
welches er schwang und mit sich zur Wolfsfeste gebracht hatte? Es
ist Sitte, dass ihr mir seinen Mantel und Schwert überreichen mit
dieser Nachricht.“



„Es gibt keinen Mantel“, antwortete der Knappe unsicher und etwas
ängstlich.



„Was soll das heißen?“, fragte Willyam harsch, als er dies gehört
hatte.



Anders als sein jüngerer Bruder Kenan und sein Vater, gab sich
Willyam gerne seinen Gefühlen und Leidenschaften schneller hin und
er selbst machte sich nicht die geringste Anstalt diese Emotionen
zu bändigen.



Eine Handbewegung des Fürsten aber wies seinen ältesten Sohn sofort
zurecht und verwies ihn auf seinen Platz.



„Ihr habt meinen Sohn gehört Knappe!“, sprach der Fürst weiter mit
ruhiger Stimme, „Erzählt uns alles was ihr wisst!“



„Sehr wohl“, antwortete der Knappe respektvoll dem Fürsten, bevor
er berichtete, „Sehr wohl, Mylord. Lord Kommandant Dean führte eine
Patrouille durch die Nordgrenze nach Tennebra. Sie blieben lange
weg, zu lange. Wir dachten sie seien von einem Unwetter überrascht
worden und wir schickten weitere Patrouillen um sie zu finden. Wir
fanden aber nur einen Soldaten, in der Nähe des Gebietes welches
vom Lord Kommandant Dean patrouilliert werden sollte. Jener Soldat
war halb erfroren als man ihn fand. Die Patrouille die ihn gefunden
hatte, brachte ihn zurück zur Wolfsfeste. Viele Nächte lang lag der
Soldat im Fieberwahn, obwohl er nicht vor Hitze glühte, im
Gegenteil, seine Haut war eisig kalt. Als er aus seinem kalten
Fieberwahn aufwachte...“



Der Knappe zögerte, er suchte nach den richtigen Worten, bevor er
weitererzählte, was er mitbekommen hatte.



„Als der Soldat Lyam aufwachte“, fuhr der Bursche fort, „war er
irre geworden. Er erzählte von einem Hinterhalt, von einem
Schatten, einem Kampf. Er erzählte, dass er nicht kämpfen könne und
deswegen geflohen sei. Er erzählte etwas von einem dunklen Geist,
von Wesen die Blut von lebenden tranken als sei es bloß Wasser, es
war irres Zeug was er von sich gab Mylord. Wir versuchten Lord
Kommandant Dean zu finden, fanden ihn und seine Soldaten aber
nicht, nirgendwo waren sie zu finden. Deswegen kann ich euch keinen
Mantel und Schwert überreichen, noch einen Leichnam. Wir fanden nur
ein Schlachtfeld voller Blut vor, aber ohne Leichen.“



Nach diesen Worten, fühlte es sich an, als würde das Herz Edmunds
in einem Schraubstock sitzen, eingeengt von Schmerz und Trauer, der
immer enger gezogen wurde und so drohte seine Seele zu
zerquetschen. Dean hatte die Schlachten des Befreiungskrieges
überlebt, selbst die Schlacht am Schwarzen Berg, um nun von den
gleichen Unholden hinter der Nordgrenze zerfleischt zu werden.
Edmund kannte die Grausamkeit der wilden Stämme des Nordens und er
ahnte was vielleicht mit seinem geliebten Bruder geschehen war und
wieso man ihn für tot hielt, obwohl sein Leichnam nicht geborgen
wurde.



Hinzu kam der Verlust des Schwertes von Dean, ein sehr wertvolles
Erbstück, welches seit Anbeginn der Geschichtsschreibung bei der
Familie Wolf sich in Besitz befand. Edmund besaß wenigsten noch die
Zwillingsklinge jenes Schwertes, welches einst in zwei geteilt und
zu zwei Schwertern geschmiedet wurde. Der Fürst fragte sich voller
Trauer, ob die Zwillingsschwerter sich jemals wiederfinden würden.



„Aye“, antwortete der Lord dem Knappen, „so eine Geschichte ist
wahrlich nicht leicht zu glauben. Was vermuten die restlichen Lord
Kommandanten des Ordens?“



„Ein Wildlingsangriff“, antwortete der Knappe nervös und
unüberlegt, „vielleicht haben sie unsere Truppen gejagt um sie zu
fressen. Dies könnte erklären wieso keiner der verschollenen Männer
zurückgekommen ist, oder wieso keine Leichen auf dem Schlachtfeld
zu finden war.“



Die Worte des Knappen ging ihnen allen durch Mark und Bein, jeder
wusste wozu die Waldmenschen in Tennebra fähig waren, aber der
Gedanke daran, dass ihr Onkel Dean als Futter für irgendwelche
Wilden gedient hatte, war zu viel für sie.



„Gebt ihm ein Zimmer“, rief der Lord dem alten Magister zu, „und
Verpflegung! Dieser Knappe bleibt hier als Gast, bis er zurück zur
Wolfsfeste reist. Er hat den Tod Deans hierhergebracht und er wird
nun meinen Sohn zu den schwarzen Wölfen mitnehmen. Schreibt den
Erzmagister der Wolfsfeste und unterrichtet ihm welche Entscheidung
ich gefällt habe.“



„Ich danke euch Mylord“, antwortete der Knappe dankbar auf die
Großzügigkeit des Fürsten hin.



„Wie nennt man euch Knappe?“, fragte der Fürst, „Oder sollte ich
dich weiterhin Knappe nennen?“



„Man nennt mich Jon, Mylord.“








3.Kapitel







 



Aelfric



 



Aelfric konnte noch nicht recht glauben was er in jener Nacht
beobachten konnte und gehört hatte; die Erinnerungen daran ließen
ihn nicht los wie ein Blutegel der sich an seiner Haut festgebissen
hatte. Keiner konnte für den armen Schüler der verflucht wurde
etwas tun und dies erschütterte Aelfric zutiefst. So etwas ist
niemals in der Geschichte der Zitadelle vorgekommen, sie war der
sicherste Ort in Dysos, geschützt von elbischen Bannen und starker
Magie sowie von dem mächtigsten Istahar der Welt. Und dennoch wurde
einer von ihnen, ein wehrloser Schüler, von einem mysteriösen
Leiden befallen, welcher der Hohe Istahar nicht heilen konnte, ein
Paradoxon unter den Augen Aelfrics.



Ungebändigter Wissensdurst sowie gewaltige Neugier trieben Aelfric
an; ein Drang der ihn fast schon von innen zu zerfressen drohte,
denn er wollte unbedingt begreifen was sich in jener Nacht
abgespielt hatte, er wollte verstehen was dies für ein Fluch sein
konnte und wie es dazu kam, dass ausgerechnet ein Wächterschüler
davon befallen wurde.



‚Wenn ich doch nur Zugang zu dem verborgenen Wissen hätte,‘ dachte
er nur.



Als Aelfric durch den hohen lichtdurchfluteten Flur schritt, hörte
er nur wie seine Mitschüler miteinander tuschelten, einander
zuflüsterten, sie redeten über Brandon, jener Wächterschüler der
angegriffen wurde. Sie spekulierten wovor die Wachen sie beschützen
sollten, die nun überall anzutreffen waren, keiner der Magister
konnten jenen Vorfall verbergen. Überall beobachteten Wächter
grimmig die Schüler, die besten Istahari wurden gerufen, sogar
welche aus dem Orden der Wölfe, um die Zitadelle zu bewachen vor
jenem der nicht zurückschreckte schwarze Magie auszuüben.



Aelfric bekam mit wie sich allmählich die Furcht unter seine
Mitschüler ausbreitete. Die Angst vor einem mysteriösen und
mächtigen Magier der vielleicht schon längst aus der Festung
geflohen war, wuchs jeden Tag stetig an, zugleich dornige Ranken
einer Kletterrose die das Herz der Zitadelle umwucherte. Aelfric
konnte sie verstehen, auch er spürte eine gewisse Furcht in ihm
wachsen, aber die Zuversicht behielt er dennoch, dass sich
vielleicht alles dennoch zum Guten wendeten konnte.



„Armer Brandon“, murmelte Aelfric in sich versunken, als seine
Gedanken sich wieder dem Wächterschüler zuwandte.



Seit Tagen lag er im Krankentrakt von Fieberträumen geplagt, obwohl
seltsamerweise kein Feuer in ihm brannte, seine bleiche Haut wirkte
stets kühl und ohne Lebenswärme darin, als würde Eiswasser durch
seine Venen fließen und kein heißes Blut.



„Aelfric!“, hörte der junge Schüler hinter sich plötzlich jemand
freundlich zu ihm rufen, „Aelfric!“



Sofort blieben die Füße des Jungen stehen, als er seinen Namen
vernahm, er kannte die Stimme recht gut die nach ihm verlangte.
Eine Hand legte sich freundschaftlich auf Aelfrics Schulter und im
selben Augenblick Fragte jene Stimme: „Bist du auf dem Weg zu
Bran?“



Blaue Augen blickten in Aelfrics beinahe Schwarzen, Unbefangen
wirkte die Mine seines besten Freundes der ihn anlächelte,
braun-blonde Locken fielen über die Stirn bis zu den Augenbrauen
Pyps.



„Aye“, antwortete Aelfric während er fragend Pyp in die Augen sah,
„Wieso fragst du?“



„Wieso gehst du ihn überhaupt besuchen?“, antwortete Pyp mit einer
Gegenfrage, dabei klang seine Stimme fröhlich und doch konnte man
ein Hauch von Sorge daraus hören, „Du kennst ihn kaum und seine
Freunde haben doch das Bedenken, dass diese Krankheit ansteckend
ist.“



„Sicherlich kenne ich ihn kaum aber ich finde es schrecklich, dass
keiner ihn Besucht, wäre dieser Fluch tatsächlich ansteckend hätte
der Hohe Istahar ihn doch in Quarantäne gestellt. Außerdem möchte
ich wissen wie es ihm geht.“



Eine weitere Hand legte sich über die linke Schulter Aelfrics.



„Wohin geht ihr?“, fragte jener Andere der hinzukam.



Pyp und Aren waren nicht zu trennen, sie waren Zwillinge, sahen
aber vollkommen unterschiedlich aus. Während Pyp von heller Natur
war, war Aren eher von Dunkler, seine Locken waren braunschwarz
sowie dessen Augen. Beide waren wie Pech und Schwefel und trieben
sehr gern Schabernack mit den Lehrkörpern und den anderen
Magistern.



„Zum Krankenflügel“, wiederholte Aelfric freundlich seine Antwort.



„Gut ich begleite euch“, meinte Aren dann mit einem breiten Grinsen
im Gesicht, welches von einem Ohr zum anderen reichte.



Nach einer kurzen Weile aber fragte dieser dann naiv und leise:
„Was überhaupt machen wir dort?“



Die Antwort auf diese Frage war das amüsierte Lachen von Pyp und
Aelfric.



‚Typisch Aren!,‘ dachte Aelfric nur, ‚Arens Zunge ist schneller als
sein Kopf und tollpatschig ist er auch noch obendrein.‘



Aelfric ertappte sich manchmal bei der Vorstellung, dass Aren
vielleicht als Kind auf den Kopf gefallen sein könnte, denn jede
Schnecke konnte besser und schneller denken als er.



‚Was für ein Magister würde er bloß abgeben?‘, fragte sich Aelfric
in Gedanken, ohne jemals diesen Gedanken laut auszusprechen, um die
Freundschaft nicht zu gefährden.



In jenem Moment als die drei den Krankentrakt erreicht hatten, ging
dessen Tore vor ihren Nasen auf und die alte Heilerin trat hinaus.
Als sie die drei Freunde erblickte, fragte die ergraute Dame sofort
streng, begleitet mit einem Seufzen: „Ah, Pyp und Aren, welch
Überraschung! Was wollt ihr hier?!“



Egal was kommen mochte, immer wenn Aelfric mit den Beiden unterwegs
war, schien es so als sei er unsichtbar, übersehen von allen weil
er so unscheinbar wirkte neben den zwei Spaßvögeln die sich schon
einen gewissen zweifelhaften Ruf als Meisterstreichspieler
aufgebaut haben und so die ganze Aufmerksamkeit auf sich zogen.



„Wir wollen nur Brandon besuchen“, antwortete Aelfric ihr, erst da
schien die alte Dame ihn bemerkt zu haben und dies konnte Aelfric
in ihrer überraschten Mine gut erkennen.



„Nun gut Aelfric, dir muss ich nichts sagen,“ meinte die Heilerin
fast liebevoll, aber als sie sich zu den anderen zwei wandte wurde
ihre Stimme härter und sie drohte regelrecht mit erhobenem Finger,
„Wenn ihr wieder einen heillosen Durcheinander hinterlasst, werdet
ihr schlimmeres erfahren als einen ganzen Nachmittag eingesperrt zu
werden und die Kerker reinigen zu müssen!“



Die Beiden kicherten in sich hinein, denn sie erinnerten sich an
den Streich welches sie im Krankentrakt mal verübt hatten, auch
Aelfric erinnerte sich freudig daran. Einst haben Aren und Pyp in
der Nacht alle magischen und nicht magischen Tinkturen gemischt und
die Etiketten auf den Flacons vertauscht. Als die Heilerin neue
Medizin mischen wollte, um ihren Vorrat aufzustocken, explodierten
die Gemische, dabei entstand stinkender sowie beißender Schaum,
welcher sich im gesamten Krankentrakt ausbreitete. Die arme
Heilerin roch danach für eine ganze Woche nach einer Mischung aus
verbranntem Haar, faulen Eiern und ranzigen Fisch.



Die magere und hochgewachsene Heilerin ging weiter ihres Weges,
nachdem sie ihre Worte ausgespien hatte und nachdem die Zwillinge
ihr versprochen hatten keinen Streich zu verüben.



„Hört auf zu kichern!“, befahl Aelfric ihnen fast, dabei musste er
selbst sein Lachen zurückhalten, „Sie hat recht wütend auf euch zu
sein, ihr hättet diesen Streich nicht spielen dürfen.“



„Wieso nicht? War doch komisch“, entgegnete Pyp nach Luft
schnappend wegen dem vielen Lachen, „Alle fanden den Streich
wundervoll.“



„Aye, alle,“ erwiderte Aelfric als sein Blick auf Bran fiel, dabei
vertrieb jener Anblick den Drang zu Lachen, sowie die süße
Erinnerung an den komischen Streich, „außer die Heilerin und die
anderen Magister.“



Während Aelfric jene Worte noch aussprach, wurde seine Stimme immer
leiser und bedächtiger.



Schweißgebadet lag der arme Brandon auf dessen Krankenbett, nur
weiße Leinen bedeckten den zitternden dürren Leib. Seine Haut war
blasser als je zuvor und schwarze Flecken breitete sich darüber aus
wie ein Schimmelpilz über einen Leib weißes Brot. Jener Anblick
verschlug auch das Lachen der zwei Spaßvögel, es holte ihren Kopf
aus den hohen Wolken, die dort wie man meinte immer stecken würde,
zurück zur traurigen und düsteren Realität dieser Welt.



Es ging dem Wächterschüler immer noch nicht besser wie es Aelfric
sich erhofft hatte, dabei waren ganze Wochen vergangen seitdem Bran
attackiert wurde. Obwohl die Worte des Hohen Istahars noch immer
durch Aelfrics Kopf geisterte, hatte er stets die Hoffnung gehabt,
dass der Istahar einen Weg fand um Bran zu heilen.



Bevor Aelfric und die Zwillinge überhaupt an Brandons Krankenbett
herantreten konnte, fing aus heiterem Himmel dieser plötzlich an am
ganzen Körper ungewöhnlich zu zucken, als hätte er einen Albtraum,
als würde er denken und gar spüren, dass der Unhold sich ihm
näherte. Die Zuckungen wurden immer schlimmer, bis auf einmal der
schlafe Körper anfing steif zu werden und um sich zu schlagen, als
würde er sich gegen einen invisiblen Feind verteidigen.



Keiner der drei Burschen konnten Brandon festhalten, so kraftvoll
wie wild waren Brans unkontrollierten Hiebe und Schläge gegen die
reine Luft. Obwohl Brandon spindeldürr war, hatte er in jenem
Augenblick die Kraft eines trainierten Ritters. Diese Begebenheit
war unheimlich und seltsam zugleich, dass ausgerechnet dieser
ausgezehrte und kranke Junge an Kraft zunahm obwohl sein Leben
langsam aus ihm sichte.



„Schnell!“, rief Aelfric, sich nicht mehr weiterhelfend könnend,
„holt die Heilerin!“



Sofort lies Aren einer der zitternden Arme Brandons los und stürmte
aus dem Krankentrakt heraus.



Nur einigen Augenblick später kam Aren mit der Heilerin zurück
geilt, unglücklicherweise waren auch die Eltern Brandons mit dabei.
Die Eltern Brandons waren einfache aber dennoch wohlhabende
Gutsbesitzer, welche von der Heilerin wahrscheinlich zuvor
empfangen wurden.



Sowie das unkontrollierte Zucken und jenes um sich schlagen aus
heiterem Himmel begann, so endete es auch abrupt bevor die Heilerin
den kranken Jungen erreichen konnte.



Sofort riss Bran seine Augen weit auf und als Aelfric in dessen
eiskalten Augen blickte, ergriff auch ihn der Horror der ebenfalls
auf die unnatürlichen Augen Brandons lagen. Fast wankend vor
betäubendem Entsetzen trat Aelfric zurück.



„Schatten“, murmelte der Wächterschüler unheilverkündend bevor er
laut und entsetzlich rief, „ein Schatten!“



Aelfric konnte seinen Blick nicht von den weit aufgerissenen
abscheulichen Augen Brandons abwenden, der schmelzende Schnee des
eiskalten Schauderns lief über seinen Rücken hinunter und stellte
dabei all dessen Nackenhaare vor Furcht auf, denn dergleichen hatte
Aelfric noch nie gesehen. Tief in den Augen Brans schimmerte ein
mysteriöser Zauber, fast glühend wie eine blaue Flamme, beinahe
seelenlos wirkten die Augen des Wächterschülers als sie Aelfric
anfunkelten und so in seiner nackten Seele blickten.



„Mein Junge!“, schrie die Mutter herzzerreißend auf beim Anblick
ihres geliebten Sohnes, „Mein armer Junge!“



Aelfric hatte bemerkt, dass der Mutter Brandons sofort die Tränen
in die Augen schossen und wie Rinnsale über ihr käsiges rundes
Gesicht hinweg flossen.



Der Vater hielt die weinende Mutter im letzten Augenblick
verzweifelt fest, aber auch er rang selbst auch mit sich um nicht
vor zu stürmen und seinen geliebten Sohn in die Arme zu schließen.



„Möge der Allvater uns gnädig sein!“, stieß die Heilerin
erschrocken aus zum Himmel hinauf, als sie auch jene geisterhaften
unnatürlichen Augen Brandons erblickte.



Die alte Dame eilte sofort zum Krankenbett und strich mit ihrer
warmen Hand über Brans eiskalter Stirn. Der Junge hatte nicht
aufgehört entsetzt zu stammeln und dabei erbittert nach Luft zu
ringen: „Ein Schatten, ein Schatten.. G.. Gei.. Geist!“



„Holt sofort den Hohen Istahar!“, befahl die Heilerin außer sich
und überfordert mit der gegenwärtigen Situation, während sie
versuchte den verzfeifelten Jungen zu beruhigen.



„Alles ist gut“, wiederholte die Heilerin auch den Tränen nahe,
„alles ist gut Brandon!“



„Schon wieder rennen!“, protestierte Aren naiv und dümmlich
fragend, nicht wirklich ahnend was dies für eine Situation war und
was diese Erworderte.



Pyp stöhnte nur auf genervt von Arens scheinbare Beschränktheit und
rannte selber los um den hilflosen Befehl der Heilerin folge zu
leisten.



„Aelfric“, bat die Heilerin, „geh mit den Eltern Brans hinaus, sie
müssen das nicht mitansehen!“



Ohne zu zögern nahm Aelfric sich der Eltern des Jungen an und
führte sie aus dem Krankentrakt, dabei verfolgte sie die schreiende
und krächzende Stimme Brans der immer weiter rief: „Schatten!
Schatten! hat mich gebissen!“



Aelfric wollte etwas sagen, tröstende Worte versuchte er zu finden
und diese auch zu spenden um den Schmerz der verzweifelte Mutter
Brans etwas zu lindern, aber er fand keine passenden Worte die der
Situation angemessen waren.



‚Welche Worte könnten einer Mutter Trost spenden die um das Leben
ihres Kindes bangte?‘



Es gab keine richtigen Worte die diesen Schmerz annähernd lindern
konnten und seltsamerweise wusste Aelfric dies.



Nach einer kleinen Weile bog der Herr der Zitadelle mit Pyp in den
Korridor hinein wo die Eltern Brans weinend und aufgelöst auf den
Meister warteten. Ihr Schluchzen und gequältes Stöhnen erfüllten
den mit Säulen umrahmten Korridor. Das weiße Gesicht von Brans
Mutter war von dem vielen weinen rot wie eine Tomate, sie grub ihr
Gesicht voller Kummer in die flache Brust ihres hoch gewachsenen
Mannes. Pyp stellte sich keuchend neben Aelfric hin und murmelte:
„Nächstes Mal darfst du durch die ganze Zitadelle hetzen!“



Als der Istahar die Tore öffnete, schlüpfte Aren am Meister vorbei
und stellte sich dann auch, unauffällig, neben Aelfric hin.



In der Eile die jene Situation erforderte, hatte der Meister
vergessen die Flügeln des Tores zu schließen und jeder der vor dem
Tor stand, konnte beobachten was im Krankentrakt passierte.



Wie ein Vater der seinen Sohn an die Hand nahm, so nahm der Hohe
Istahar die zitternde Hand Brans der nicht aufhörte von einem
Schatten zu stammeln, ebenso berührte der alte Meister Brans Stirn
mit seiner linken Hand. Bei dieser sanften Berührung hörte der arme
Junge auf panisch zu schreien und schwer zu atmen.



„Was ist geschehen mein Junge?“, fragte der Meister mit warmer und
freundlicher Stimme, „Was haben sie dir angetan?“



„Ein Schatten,“ erzählte Bran ängstlicher, als er sich an jene
schreckliche Nacht erinnern musste, „es wollte zur Verborgenen
Bibliothek! Es war in meinem Kopf! Ich konnte ihn in meinem Kopf
hören! Es hat mir schrecklich weh getan, mich gebissen...“



Unruhe ergriff wieder den ängstlichen Jungen der das erzählte was
ihm zugestoßen war. Die Bilder die in seinen Erinnerungen verankert
waren, schienen ihn mit großer Abscheu und grausamen Horror zu
erfüllen.



„Er zwang mich dazu die Bibliothek zu öffnen, aber ich verweigerte
es ihm, ich verweigerte es ihm! War ich ein guter Schüler? Aye? Ein
guter Schüler?“



„Ruhig mein Junge“, versuchte der Meister Brandon zu beruhigen,
„Ruhig. Aye, du warst ein guter Schüler, du erfüllst uns mit
Stolz.“



„Es ist hier!“, hauchte Brandon nun ruhiger aus, „Ich kann es
spüren, es sehen, der Schatten ist hier. Es ruft nach mir, ja, ja
ich kann es hören!“



„Wie kannst du es hören?“, fragte der Istahar leise.



„In meinem Kopf!“, antwortete Bran mit Tränen in den Augen, „In
meinem Kopf! Mach das es aufhört, bitte, es tut schrecklich weh! Es
soll aufhören, bitte, es soll aufhören!“



Während Bran jene schrecklichen Worte aussprach, fing er
gleichzeitig an gegen seinen eignen Kopf mit der Faust zu schlagen,
immer wieder fuhr seine blanke Faust gegen dessen Schädel hinunter.



Als Der Meister merkte, dass die Flügeln des Tores noch offen
standen, machte er eine rasche Bewegung mit einer Hand und ein
starken Windstoß verschloss die hölzernen Flügeln des Tores, damit
die Eltern nicht weiter das Leid ihres Jungen mitansehen mussten.



Aber nach einer gewissen Zeit der Anspannung und des Bangens trat
der Herr der Zitadelle aus dem großen Krankentrakt hinaus, dabei
meinte er zu den Eltern Brandons mit einer mitleidvollen Stimme:
„Ihr könnt nun zu eurem Sohn.“



„Habt Dank, habt Dank!“, schluchzte die Mutter einfach nur, immer
sich wiederholend, dabei löste sie ihre aufgequollenen Augen nicht
von dem dürren Leib ihres Sohnes.



Ohne weitere bittere Minuten verstreichen zu lassen, eilten die
Eltern zu ihrem Kind wohlwissend, dass dieser nicht mehr viel Zeit
auf dieser schönen Erde hatte. Auch Aelfric und die Zwillinge
wollten gehen, aber der Istahar hielt sie auf.



„Ah, Phylip Bock und Aren Bock“, seufzte der Istahar streng
fragend, „sagt mir wieso ich ausgerechnet immer euch antreffe, wenn
hier in der Zitadelle etwas schiefläuft?“



„Dieses Mal sind wir nicht schuld!“, antwortete Aren ohne groß zu
überlegen.



Daraufhin gab Phyp einen Klaps auf den Hinterkopf Arens und
korrigierte ihn dabei: „Was Aren meinte war, dass dies alles nur
Zufälle sind, nichts weiter!“



Natürlich waren dies keine Zufälle, dass ausgerechnet die zwei in
der Nähe waren wenn etwas aus dem Ruder lief, abgesehen von diesem
unglücklichen Vorfall; dieses Mal trugen sie tatsächlich nicht die
Schuld.



„Wie ihr meint, die Herren Bock“, meinte der Meister, dabei klang
seine Stimme erschöpft und gequält von den letzten Begebenheiten,
„Wie dem auch sei, ich wünsche ihnen drei einen schönen Tag noch.“



 



4.
Kapitel


Kastor



 



Das unheilvolle krächzen der Krähen wurde stetig lauter, während
eine Woge aus Hitze und beißendem Rauch dem Hohen Lord Kommandant
entgegenschlug. Die kühle Luft stank nach verbranntem Holz und vor
allem nach verbranntem Fleisch. Der Blick des Hohen Lord
Kommandanten war sorgenvoll auf den Scheiterhaufen gerichtet dabei
umgriffen dessen Hände argwöhnisch seinen Schwertknauf. Im Laufe
seines langen Lebens hatte er schon so viele Scheiterhaufen brennen
sehen, „zu viele“, wie er oft zu sagen pflegte, doch keiner war so
wie dieser, dieser Scheiterhaufen repräsentierte etwas völlig
anderes, etwas Dunkles das schon einmal diese Welt an den Rand des
Abgrunds getrieben hat.



„Möge er den Weg in die Halle seiner Ahnen finden!“, übertönte eine
sehr alte sowie kratzige Stimme die dem Canton gehörte, ein
Priester des Allvaters, das scheußliche krächzen der Krähen.



Nachdem die Worte Ausgesprochen waren und sich in der Luft
verflüchtigte wie der aufbrausende Rauch, erhoben die Waffenbrüder
ihre Stimmen, die zu einem großen Chor zusammenwuchs. Mit dem Rauch
erhob sich das melancholische und beinahe bedrückende Trauerlied
gen Himmel.



„...Ruhm den Toten, Ehre den Gefallenen. Bruder unser, mögest du
mit offenen Armen empfangen werden...“



Alle sangen um den Verstorbenen die letzte Ehre zu erweisen, mit
einer Ausnahme, der Hohe Lord Kommandant erhob nicht seine Stimme
wie gewohnt, denn seine Befürchtungen plagten ihn wie ein Dorn das
sich tief in seine Ferse bei jedem Schritt hineinbohrte.



Alsdann die letzte Strophe des Trauerliedes gesungen ward, neigten
die versammelte Bruderschaft ihre Häupter und verließen die Stätte,
sie alle gehrten zurück zu ihren Posten und gingen weiter ihrer
Arbeit nach als sei nichts weiter gewesen. Allein blieb der Hohe
Lord Kommandant zurück der weiter ins grelle Feuer starrte das sich
mächtig aufbäumte und gegen den Himmel schlug. Er beobachtete wie
Lyams Fleisch vom Knochen schmälzte, wie eben die freigesetzten
Knochen sich schwarz färbten und wie sich die Muskeln zusammen
zogen unter der gewaltigen Hitze, als sei der arme Bursche noch
lebendig; bald würde nichts mehr übrig bleiben außer ein paar
verkohlte Gebeine unter grauer Asche.



„Ihr sorgt euch Hoher Lord Kommandant?“, fragte eine alte Stimme
voller Weisheit darin.



„Ihr seid blind und doch könnt ihr meine Sorgen erkennen
Erzmagister“, antwortete der Hohe Lord Kommandant mit einer
eisernen Ernsthaftigkeit in der Stimme.



„Das Licht meiner Augen ist erloschen“, erwiderte der alte und
gebrechliche Mann, der nur noch seinen linken Arm hatte, „aber mein
Geist kann immer noch sehen. Außerdem währt ihr ein Narr, wenn ihr
euch nicht wegen den neuesten Begebenheiten sorgen würdet. Eure
größte Sorge aber gilt dem was in der Zukunft auf uns wartet, nicht
wahr?“



Die bleiche und schlaffe Haut unter dem Kinn des alten Erzmagister
zitterte hin und her während er sprach. Kastor musste sich jedes
Mal wundern, wie dieser alte Mann zwei wichtige Ämter ausüben
konnte und dass in dessen hohem Alter, denn der alte Einarmige war
nicht nur der Erzmagister, sondern auch der Kastellan der
Wolfsfeste.



„Aye, ich sorge mich um die Zukunft, denn ich fürchte, dass dies
vielleicht nur der Anfang sein könnte“, dabei richtete der Lord
Kommandant seine nachdenklichen Blick vom brennenden Scheiterhaufen
hinweg zum Norden, selbst für den alten Löwen waren seine Gedanken
viel zu dunkel. Er sah durch den Rauch und den Qualm das unendlich
weite Land von Tennebra und Kastor wusste dass irgendwo in den
unheiligen Wäldern und in den verfallenen Ruinen der
untergegangenen Königreichen ein mächtiger Feind sich versteckte,
der vielleicht Zugang hatte zum verborgenen Wissen der schwarzen
Magie.



Schwermut und Zorn lastete auf der Stimme des Hohen Lord
Kommandanten sowie ein Hauch von dem was man Angst nannte, als er
dann weiter sprach: „Diese Krankheit, dieses Übel, welches diesen
armen Jungen dahingerafft hat, war nicht von dieser Welt, es kann
nur eine Abscheulichkeit der Unterwelt sein das geboren wurde in
den tiefsten und kältesten Jauchegruben der Hölle. Keiner unserer
Magister oder Heiler konnten etwas dagegen ausrichten, nicht einmal
die Istahari und selbst ihr wusstet nicht was dies für eine
Krankheit sein sollte. Was wenn dies nur der Anfang von einer Welle
des Todes ist?“



„Es ist weise von euch diese Krankheit zu fürchten“, antworte der
alte Erzmagister, „sowie es weise war auch Rat außerhalb der
Festung zu suchen. Bestimmt hat der Hohe Istahar eine Antwort auf
dies alles.“



Natürlich kannte der Hohe Lord Kommandant schon die Antwort des
Hohen Istahars und er wagte nicht über dessen Antwort weiter nach
zu grübeln, noch ein Sterbenswörtchen vor seinen Soldaten noch vor
dem sehr alten Erzmagister zu verlieren; nicht bevor die Zeit reif
dafür war und nicht bevor alles geklärt wurde, ob es doch die
uralte Bedrohung ist die über sie schwebte oder doch bloß die Tat
eines einzelnen Schwarzmagiers der Anhänger um sich scharte. Aber
zwei Angriffe derselben Art ausgeführt von der gleichen boshaften
Macht in zwei unterschiedlichen Orten die hunderte Kilometer
voneinander entfernt lagen, konnte kein Zufall sein und dies wusste
der Schwarze Löwe, wie Kastor gern genannt wurde.



Kastor erschauderte bei dem Gedanken, dass selbst unter ihnen ein
Spion jener rätselhaften Macht sich verbergen konnte. Wenn selbst
einer dieser Schwarzmagier es geschafft hatte in die Grüne
Zitadelle unbemerkt einzudringen, dann wäre es ein Leichtes die
Bruderschaft zu infiltrieren. Niemals hätte Kastor gedacht er würde
noch Leben, wenn jene uralte Macht wiedererwachte, oder dass
irgendeiner es schaffen könne sie für sich zu nutzen. Zum ersten
mal in seinem langen Leben machte die Zukunft den Schwarzen Löwen
Angst, nie hatte er sich um die kommenden Tage gesorgt die fern in
der Zukunft lagen, nicht einmal um seinen eignen Tod sorgte er
sich, doch nun erfüllte jede Dämmerung und jeder Sonnenaufgang ihn
mit schweren Bangen.



Lichterloh brannte der Scheiterhaufen weiter, hoch schlugen die
gierigen roten wie züngelten Flammen, die Funken sprühten wild
durch die Luft, getrieben von der wallenden Hitze bevor sie vom
kühlen Nordwind hinab ins tiefe Tal getragen wurde.



„Hoher Lord Kommandant!“, zerriss eine junge Stimme das Spiel aus
dem krächzen der Krähen und dem wild knisternden Feuer, „Hoher Lord
Kommandant!“



„Dies ist soeben angekommen“, spuckte der junge Soldat keuchend aus
als dieser den Hohen Lord Kommandanten erreicht hatte.



Des Kommandanten schwere Hand löste sich vom Griff seines
schmuckvoll verzierten Schwertes um die Nachricht zu empfangen die
der Knappe in den Händen hielt und ihm entgegenstreckte.



Die Augen des Kommandanten brannten leicht vom beißenden Rauche des
Scheiterhaufens welches den Leichnam und das Holz hungrig
verschlang wie eine Meute verhungernde Löwen eine Gazelle. Trotz
dem leichten Brennen in den Augen erkannte Kastor sofort jenen
Siegelabdruck der die beiden Enden der Nachricht zusammen hielt,
grauer Wachs und darin ein Nebelwolfskopf.



„Eine Nachricht aus Grauburg“, murmelte der Lord Kommandant und
brach gleichzeitig den Siegellack auf.



Schnell glitten seine Augen über die kunstvolle Schrift und in
seinem Kopf setzte er die Buchstaben zu Wörtern zusammen.



„Was schreibt der Führst von Umbrea?“, fragte der hochgewachsene
alte Magister.



„Eine Antwort, Er wird seinen Sohn Lord Kenan als Tribut schicken
um den Platz seines Onkels Lord Kommandant Dean einzunehmen im
Hohen Rat. Natürlich nachdem der Imperator von Grauburg abgereist
ist. Ein weiterer Tribut für das Wohl der Menschenreiche.“



„Kam eine Nachricht aus der Zitadelle?“, fragte der Lord Kommandant
dem Soldaten der die Nachricht überreicht hatte, dabei versuchte
der Löwe Ungeduld vorzutäuschen, um den Schein zu wahren vor dem
blinden Magister und den anderen Soldaten.



„Noch nicht Hoher Lord Kommandant, aber die Zitadelle ist weiter
entfernt als Grauburg. Der Vogel fliegt wahrscheinlich noch.“



Während der Jüngling jenes noch aussprach, erreichte ein anderer
Soldat sie.



„Was hast du mir zu berichten?“, fragte der Lord Kommandant sofort
befehlend und streng als er jenen Mann sah, hoffend es seien nicht
wieder schlechte Nachrichten die übermittelt werden mussten.



„Die Patrouille des Offiziers Conan ist nicht wieder zurückgekehrt,
Hoher Lord Kommandant...“, antwortete der Mann mit einem Anflug von
Bange in der Stimme das dem Hohen Lord Kommandant das Recht gab
weiter zu befürchten, dass dies nicht das letzte Mal war, dass er
diese verhängnisvollen Worte hören würde.



„Außerdem“, sprach der Soldat dann weiter, „sind drei Rangniedrige
Soldaten desertiert, Ben Black, Cole Varis und Gal Brend. Zwei von
ihnen waren gestern als Nachtwache für das östliche Tor postiert
worden, sie sind wahrscheinlich im Schutze der Nacht geflüchtet.“



„Möge der Allvater uns gnädig sein!“, stieß der Lord Kommandant zum
Himmel hinauf als würde er fluchen und gleichzeitig beten, nachdem
er jene unheildrohenden Worte gehört hatte.



Nicht die Desertion der drei Soldaten ließen seine Sorgen wachsen,
das Leben der drei bedauernswerten Männer waren bereits verwirkt
und einer der Lords von Umbrea würde sich um sie kümmern, die Lords
würden die Männer gefangen nehmen und schließlich hinrichten lassen
wegen Eidbruch, Kastor sorgte sich um jene weitere Patrouille die
vermisst wurde und er wusste, dass kein vernünftiger Mann in
Tennebra desertieren würde. Wenn Jemand in Tennebra desertierte
würde dieser nicht einmal einen Monat in jenem verfluchten Land
überleben. Wenn schon Männer flüchteten beim bloßen Anzeichen von
einer großen Gefahr, dann würde das was Kastor wusste, jenes Wissen
welches er für sich behielt, die gesamte Wolfsfeste und Ostwacht
leer wegen.



„Etwas geht vor sich hinter der Nordgrenze im Lande Tennebra“,
meinte der alte erblindete Magister als er am Lord Kommandanten
vorbei ging, geführt von einem Jüngling, „Etwas braut sich hinter
den Bergen zusammen und es ist uns nicht Freundlich gesinnt. Wir
sollten dem besser Nachgehen.“



„Ihr könnt wegtreten!“, erlaubte der Kommandant mit schwerer Stimme
den beiden Soldaten die danach weiter ihrer Aufgaben nachgingen.



„Ich werde die Krähen ausschicken“, meinte der alte Magister mit
seiner zittrigen Stimme, „die Lords von Umbrea werden die
Eidbrüchigen für uns ergreifen. Drei Männer sind desertiert,
glaubend sie würden so ihr Leben wahrscheinlich retten, nun ist ihr
Leben erst recht verwirkt, jeder Lord und jeder Ritter des Nordens
der einen Funken Ehre besitzt werden sie nun jagen wie hungrige
Hunde ein Reh. Traurig wenn man dies bedenkt, drei Schwerter
weniger die wir auf unsere Seite in diesen dunkler werdenden Tagen
unbedingt gebraucht hätten.“



Wieder ergriff die Hand des Lord Kommandanten sorgenvoll den Griff
seines Schwertes, als könne er das drohende Unheil mit dessen
blanker Klinge vertreiben wie einst die wilden Waldmenschen in den
unzähligen Kämpfen die er für die Wolfsfeste gefochten hatte. Der
Schwarze Löwe wünschte sich, dass dies so einfach sein könne, dass
er nur einmal mit seinem hellen Schwert schwingen müsse um all das
drohende Unheil zu vertreiben, aber diese Macht besaß er nicht,
nicht einmal der Hohe Istahar vermochte dieses Wunder zu
vollbringen, oder die mächtigen fünf Kardinal Istahari zusammen.



Irgendetwas in Kastor, mag es seine Erfahrung sein oder die Angst,
oder die Stimme des Allvaters selbst die ihm zuflüsterte, dass
etwas großes kommen würde, vielleicht war es so gewaltig, dass dies
das mögliche Ende ihre bekannten Welt sein konnte. Es wäre klug auf
den Erzmagister zu hören, Hilfe und Rat zu erbitten und mit offenen
Augen gen Norden zu blicken, denn eines war sicher, ein Sturm
braute sich zusammen und die Winde des Krieges lagen bereits in der
Luft.



  



5.
Kapitel


Robbert



 



Gerade mal so konnte Robb über die Brüstung des Balkons blicken der
aus grauem Granit bestand. Der kleine Junge Blickte um sich, aber
konnte keine einzige Frau erhaschen in der düsteren Runde, nur
Männer standen am Hof, unter ihnen und neben ihnen. An Vaters
rechten Seite stand Will stramm da und Kenan auf der linken, Robb
selbst stand neben Will und neben Robb erhob sich der große
Haushofmeister mit einem dicken Buch in der Hand. Der alte
Erzmagister und der Canton, mit seiner roten Robe, reihten sich an
der Seite von Kenan an.



Vor ihnen, gleich unten im Hof, stand ein Herold und ein Ritter in
voller Montur, dessen Mantel so schwarz war wie die Federn eines
Raben. Der Helm des Ritters war unter seinem rechten Arm
eingeklemmt, jener Mann trug lange braune Harre, eine Narbe auf der
linken Wange und eine groteske krumme Nase, nur dessen Anblick
verursachte ein Schaudern welches Robb kalt über den Rücken floss.
Neben dem grusligen Ritter und dem Herold knieten drei Männer auf
den dreckigen Boden die gefesselt waren mit eisernen Ketten und
gehalten wurden von drei weiteren niedrigen Rittern die nicht von
Grauburg stammten. Auf deren Brustpanzer war deutlich das Wappen
von Seeburg zu erkennen, eine graue Burg mit zwei Türmen und einem
Torbogen dazwischen die aus blauen Wellen emporstieg auf weißem
Grund. Nein, Robb hatte dieses Wappen nicht vergessen, sofort hatte
er sich an die Zeichnung auf den Seiten eines der Bücher die über
die hohen Häuser Umbreas berichteten erinnert. Als der Sohn des
Fürsten Umbreas musste Robb alle hohen Häuser die ihm unterstanden
kennen, deswegen nahmen sie alles im Unterricht des Erzmagisters
durch. Die hohe Familie von Seeburg war eine sehr alte Familie und
auch in ihren Adern floss das Blut der Wolfs.
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